
1 SOZIALE ARBEIT OHNE „SANDALEN“

Was Sie in diesem Kapitel lernen können

Hat das, was Sozialarbeiterinnen tun, in sich einen besonderen moralischen
Wert, oder ist Soziale Arbeit heute in moralischer Hinsicht ein Beruf wie jeder an-
dere? Darüber gehen die Ansichten in der Öffentlichkeit wie auch bei Studieren-
den und Praktikern der Sozialen Arbeit auseinander. In diesem Kapitel wird ge-
zeigt, dass diese geläufigen Ansichten die eigentliche Aufgabe einer ethischen
Reflexion zumeist verfehlen, und worin alternativ dazu die Aufgabe der Ethik be-
steht.

1.1 Vier geläufige, aber fragwürdige Ansichten über das
Verhältnis von Sozialer Arbeit und Moralität

Alle zwei Jahre treffen sich Sozialarbeiter aus aller Welt zu Konferenzen, die
von den drei Dachverbänden „International Federation of Social Workers“, „In-
ternational Association of Schools of Social Work“ und „International Council
on Social Welfare“ organisiert werden. Als eine dieser Weltkonferenzen mit
mehr als tausend Fachteilnehmerinnen vor einiger Zeit in Deutschland abgehal-
ten wurde, brachte ein Nachrichtenmagazin darüber einen Artikel mit dem Titel
„Die Sandalen des Guten. Ortstermin: In München tüfteln Sozialarbeiter an der
Veredelung des Menschen“. Warum die Sandalen im Titel?

In dem Bericht wurden viele Vorträge und Workshops zum Elend dieser Welt
aufgeführt. Dabei ging es u. a. um Hilfe für die Opfer von Naturkatastrophen
und Vergewaltigungen, für HIV-Patienten, Drogenabhängige, Menschen mit
Sprachbarrieren und emotionalen Störungen. Thema waren auch Möglichkeiten
der Konfliktlösung in Kriegs- und Bürgerkriegsgebieten und bei Vertreibungen:
Tibet, Kongo, Naher Osten. „Sozialarbeiter“, hieß es in dem Bericht, „gehen in
die Ecken der Welt, in die sonst niemand will, sie sind unentbehrlich, werden
lausig bezahlt, sie bringen die Dinge in Ordnung, die unser schönes Erste-Welt-
Leben in der Dritten Welt hinterlässt, und man möchte ihnen Glück wünschen,
aber dann sieht man die Sandalen. Viele Konferenzteilnehmer tragen Sandalen.
Sandalen sind die Besohlung des Weltgewissens“ (Gutsch 2006, 72).

Na und?, mag sich die Leserin und der Leser denken, sagt denn das Schuh-
werk etwas über die Qualität der jeweiligen Sozialen Arbeit aus? Aber die „San-
dalen“ sind ja symbolisch zu verstehen. Ihre Bedeutung erschließt sich im Kon-
trast zu den Schuhen der Politiker und Militärs: „Es ist nur leider so, dass man
mehr an die Jungs in den harten polierten Schuhen glaubt. Man glaubt eher an
Sicherheitskonferenzen, […] an schnelle Eingreiftruppen.“ Währenddessen lau-
fen die Konferenzteilnehmer „von einem Raum in den nächsten, von einem
Weltproblem zum anderen. Kinderarmut, sexuelle Gewalt, Drogen, Rassismus.



Es hört nie auf. […] Der Mensch ist schlecht, dunkel und verloren. Man kann
aber auch sagen, dass es glücklicherweise ein paar Leute gibt, die daran arbei-
ten, ihn besser zu machen“ (ebd.). Im Allgemeinen lassen sich die Menschen,
dieser Darstellung zufolge, allenfalls mit Zwang und Gewalt zur Vernunft brin-
gen. Angesichts dessen erscheinen die Sozialarbeiter und Sozialpädagogen, die
von einer heilen Welt träumen, als hoffnungslos naive Möchtegern-Weltverbes-
serer.

Dieses Bild ist zweifellos eine Karikatur. Aber sie entspricht einer teilweise im-
mer noch verbreiteten Vorstellung davon, was für eigenartig moralselige Men-
schen doch Sozialarbeiter seien. Vertreten wird diese Ansicht von Leuten, die of-
fenbar davon überzeugt sind, dass das Leben ein Kampf ist, in dem man sich
keine Schwächen erlauben darf. Solche Schwächen werden für sie durch den
„Sozialarbeiter“ verkörpert. Demnach muss man sich eine weiche, „sozialarbei-
terische“ Einstellung verbieten, wenn man in dieser harten Welt bestehen will.

Zwei weitere Beispiele für dieses Bild von Sozialer Arbeit: Als im September
2001 kurz nach den Anschlägen auf das New Yorker World Trade Center in
Deutschland einige Politiker und Publizisten in Deutschland vor einer kriegeri-
schen Reaktion darauf warnten, ja überhaupt ein Verstehen (nicht ein Entschul-
digen!) der politischen, sozialen, kulturellen, psychischen und geschichtlichen
Hintergründe des Terrorismus einforderten, da wurde dies in der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung als „deutscher Sozialarbeitermodus“ verspottet, dem zufol-
ge man angeblich nur „geeignete Jugendhilfe-Maßnahmen zur Resozialisierung“
der Terroristen durchzuführen habe (Gaschke 2001, 2).

Auf der anderen Seite, und gleichsam spiegelbildlich dazu, beschworen auch
deutsche Terroristen selbst das Kontrastbild des Sozialarbeiters, um sich diesem
gegenüber zu profilieren. Nachdem RAF-Mitglieder der so genannten dritten
Generation einen US-Soldaten erschossen hatten, um mit Hilfe seines Dienst-
ausweises innerhalb eines zugangskontrollierten militärischen Areals eine Auto-
bombe zünden zu können, sahen sie sich der Kritik von ehemaligen Sympathi-
santen ausgesetzt und verkündeten trotzig: „Wir haben nicht diesen verklärten,
sozialarbeiterischen Blick“ (zit. in: Bönisch; Sontheimer 2007, 68).

Ist Moral insgesamt, wie ein bekannter Liedermacher einmal in der Frankfur-
ter Rundschau provokatorisch schrieb, nur etwas für die „weiblich-süß-weiche
Kinder-Küchen-und Kirchen-Welt“, während in der „männlich-herb-rauen Be-
rufswelt“ Eigennutz, Ellbogen, ja Betrug die wichtigsten Tugenden sind? Produ-
ziert „die Moral das Kanonenfutter fürs Kapital“, während „das Kapital uner-
müdlich Anlässe für die moralische Schadensabwicklung“ (Kiesewetter 2007)
bietet – wofür dann offenbar die Soziale Arbeit zuständig ist?

Gegenüber der spöttisch-abschätzigen Bewertung eines angeblich vorhande-
nen sozialarbeiterischen Moralismus kann man aber auch darauf beharren, dass
es (wie der „Sandalen“-Autor sich am Ende zu sagen erlaubte) doch immerhin
erfreulich ist, dass Menschen sich für andere einsetzen. Tun denn Sozialarbei-
terinnen nicht tatsächlich „Gutes“ in dem Sinn, dass sie anderen Menschen bei
ernsthafter Gefährdung ihrer Lebensqualität beistehen? Leisten sie nicht Hilfe
bei sozialen Problemlagen, denen die Betroffenen sonst weitgehend schutzlos
ausgeliefert wären? Sind nicht soziale Benachteiligung, Gewalt und Gewalterfah-
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rung, Sucht, Krankheit, Wohnungs- oder Arbeitslosigkeit als Problembereiche,
mit denen es die Soziale Arbeit zu tun hat, auf selbstverständliche Weise das
„Schlechte“, durch das die Soziale Arbeit selbst als etwas „Gutes“ ausgewiesen
ist?

Wenn man derartiges von anderen Menschen im Alltagsleben berichten kann,
zum Beispiel von einer Zahnärztin, die einmal in der Woche, an ihrem freien
Nachmittag, in einem kirchlichen Gemeinderaum auf eigene Kosten nicht kran-
kenversicherte Wohnsitzlose behandelt (vgl. Billerbeck 2001), oder von einer an-
deren, die ehrenamtlich in einem Hospiz Sterbende betreut, oder von einer wei-
teren, die Kindern von in Vollzeit arbeitenden Eltern nachmittags bei den
Hausaufgaben hilft, oder schließlich von den vielen, die Geld in einer für sie
spürbaren Höhe an Bedürftige spenden, dann bewerten wir im Alltag solche
Einstellungen, Handlungen oder Menschen als moralisch sehr achtbar. Wenn
nun Sozialarbeiter Ähnliches von Berufs wegen tun, dann besteht der Unter-
schied, so könnte man zunächst einmal sagen, weniger im Resultat als in dem
„Von-Berufs-Wegen“. Ist also Soziale Arbeit allein auf Grund ihrer Zielsetzung
und ihrer Ergebnisse ebenso moralisch achtbar?

In den vergangenen Jahrhunderten vor der staatlichen Institutionalisierung
der Sozialen Arbeit war die Fürsorge für Arme, Kranke, Verletzte, Behinderte,
Wohnsitzlose, Bettler, Aussätzige, Ausgestoßene davon abhängig gewesen, ob
sich Andere von diesen Schicksalen rühren und Barmherzigkeit walten ließen.
Auch die öffentliche Armenpflege wurde von ehrenamtlich Tätigen besorgt, bis
dann – in Deutschland etwa seit 1910 – eigens dafür eingestellte und kommunal
bezahlte Bedienstete sich der Menschen in besonderen Notlagen anzunehmen
begannen. Dabei ist aber fast nur noch Historikern bekannt, dass mit den in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, zur Zeit der Industriellen Revolution, ein-
geführten Absicherungen gegen Krankheit, Armut und Arbeitslosigkeit in erster
Linie der politische Zweck verfolgt wurde, die öffentliche Ordnung zu sichern
und mögliche soziale Unruhen einzudämmen.

Im allgemeinen Bewusstsein geblieben ist dagegen das persönliche Engage-
ment der Pioniere der Sozialen Arbeit und ihrer Mitarbeiter für die damaligen
Modernisierungsverlierer, die verwahrlosten Jugendlichen, die Landflüchtigen,
die Armen und Kranken. So zehrt der moralische Ruf der heutigen professionel-
len Sozialen Arbeit teilweise immer noch von ihrer privaten und kirchlichen
Vorgeschichte. Man sieht diese Profession als eine „moralische“ (Pantucek/Vys-
louzil 1999) an.

Bisher war von zwei Sichtweisen auf die Soziale Arbeit die Rede:

a) von einer, in der die angebliche Naivität eines moralischen Einspruchs gegen-
über den Übeln der Welt belächelt wird, und

b) von einer anderen, in der die fürsorgende und emanzipatorische Tätigkeit der
Sozialen Arbeit von sich aus als Grund ihrer moralischen Wertschätzung gilt.

Beide aber sind offensichtlich unzureichend und erfassen nicht die spezifisch mo-
ralische Dimension der Sozialen Arbeit: die erste, weil sie Moralität mit unauf-
geklärter Naivität gleichsetzt, die zweite, weil sie den Unterschied zwischen der
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Moral des alltäglichen Handelns und der des professionellen sozialarbeiterischen
Handelns vernachlässigt. Wenn überhaupt Moral keine bloße Illusion ist, kann
sie nicht in Realitätsangepasstheit aufgehen, aber ebenso wenig auf Realitätssinn
verzichten. Und dieser Realitätssinn besteht im Rahmen der professionellen So-
zialen Arbeit nicht nur in Alltagserfahrung, sondern lässt sich theoretisch und
methodisch absichern.

Über die tatsächlich in der Bevölkerung heute am meisten verbreiteten Ein-
schätzungen der Sozialen Arbeit gibt eine Umfrage Auskunft, die vom Deut-
schen Berufsverband für Soziale Arbeit in Auftrag gegeben wurde. Erkundet
werden sollten „Stellenwert und Funktionen der Sozialen Arbeit im Bewusstsein
der Bevölkerung in Deutschland“ (DBSH 1998). Hier kommt

c) eine weitere Meinung über den Wert der Sozialen Arbeit zum Vorschein, der
besonders stark an der sozialen Problemlösung orientiert ist.

Die Ergebnisse dieser Umfrage beziehen sich nicht schlicht und einfach auf „die
deutsche Bevölkerung“, vielmehr wird zwischen vier Bevölkerungsgruppen bzw.
sozialen Milieus mit unterschiedlichen Werthaltungen unterschieden: zwischen
einem „konservativen“ und einem „progressiven“ sowie zwischen einem kon-
summaterialistisch „außengerichteten“ und einem postmaterialistisch-idealis-
tisch „innengerichteten“ Milieu. Dabei zeigt sich, dass eher progressiv eingestell-
te und innengerichtete Bevölkerungsteile die Soziale Arbeit vor allem deshalb
wertschätzen, weil sie sie als Beitrag zur Lösung drängender gesellschaftlicher
Probleme ansehen, während in konservativen und außengerichteten Milieus eher
der individuelle Bezug von Hilfeangeboten in prekären Lebenssituationen ge-
würdigt wird. Hier wird deutlich, wie sich die jeweils eigenen Werthaltungen
der Bevölkerung in der Bewertung der Sozialen Arbeit wiederfinden.

Immer noch wird der Hilfeaspekt der Sozialen Arbeit hoch geschätzt, aber
noch wichtiger wird offenbar die Ansicht, dass die Soziale Arbeit für die Allge-
meinheit nützlich ist, weil sie dabei hilft, soziale Konflikte und deren Folgen wie
zum Beispiel Kriminalität zu vermeiden und die Folgen des wirtschaftlichen
Konkurrenzkampfes in der Gesellschaft zu mildern. Daraus lässt sich der Schluss
ziehen, „dass Soziale Arbeit ihre Erfolge und ihre gesellschaftliche Funktion
über moralische und ethische Ansprüche hinaus gegenüber der Gesellschaft
deutlicher machen muss als bisher“ (DBSH 1998, 5). Diese Funktion des Nut-
zens der sozialen Konfliktentschärfung wird der Sozialen Arbeit, der Umfrage
zufolge, im gleichen Maße (nämlich nach der Ansicht von fast zwei Dritteln der
Befragten) zugeschrieben wie einer „starken Wirtschaft“.

Der im Prinzip anerkannte moralische Wert der Sozialen Arbeit wird nach
Ansicht von etwa einem Drittel bis der Hälfte der Befragten (vor allem aus dem
konservativ-konsummaterialistischen Milieu) dadurch gemindert, dass es nach
ihrer Ansicht unter den Hilfeempfängern allzu viele „Simulanten und Faulpelze“
gebe (in diesem Sinn unterschied man im 19. Jahrhundert zwischen denjenigen
Notleidenden, die der Hilfe für „würdig“, und denen, die ihrer für „unwürdig“
erachtet wurden). „Beachtenswert ist, dass Soziale Arbeit häufig von denen kri-
tischer gesehen wird, die selbst eher in die Lage kommen könnten, entsprechen-
de Dienstleistungen in Anspruch zu nehmen“ (DBSH 1998, 9). Dahinter stecken
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offenbar Motive der Wahrung von Selbstwertgefühlen und der Abgrenzung
nach „unten“. Zugleich erkennen zwei Drittel der Befragten an, dass Sozialar-
beiter wichtige Ansprechpartner für sozial Schwache und Ausgegrenzte seien
und dass der Einsatz für deren Sache bewundernswert sei. Prägend für die Wert-
schätzung der Sozialen Arbeit ist dabei aber weniger die von ihr geleistete indivi-
duelle Hilfe als vielmehr ihr präventiver Nutzen für den sozialen Frieden.

Gegenüber den spöttisch abwertenden wie auch den moralisch aufwertenden
Ansichten über Soziale Arbeit scheint heute also eher ein nüchterner Blick auf
den gesellschaftlichen Nutzen verbreitet zu sein, wie er sich in der entsprechen-
den dritten Sichtweise ausdrückt. Kann man diesen Nutzen immerhin noch als
eine Art sozialethischer Rechtfertigung der Sozialen Arbeit verstehen, so wird
demgegenüber in einer vierten Ansicht das Moralische an der Sozialen Arbeit
eher in den Hintergrund gedrängt. Es handelt sich dabei um den Blick der pro-
fessionell Tätigen beziehungsweise derer, die diese Profession ergreifen wollen.
In deren Auffassung geht es

d) vorwiegend um das Interesse am „Sozialen“, dem man sich stärker als etwa
zum Technischen oder Ökonomischen hingezogen fühlt.

Mit diesem Bild von Sozialer Arbeit sind keine emanzipatorisch-politischen An-
sprüche verbunden. Das unterscheidet sie von den beiden erstgenannten Bildern,
in denen immer noch Motive der „68er“-Zeit nachzuleben scheinen. Schon ein
flüchtiger Blick auf die angehenden angeblichen Gutmenschen zeigt: Sozialarbei-
terinnen (Studierende wie Praktikerinnen) tragen heute längst keine lila Latz-
hosen oder Strickkleider mehr, und Rauschebärte oder Sandalen sind in dieser
Berufsgruppe nicht häufiger anzutreffen als bei Förstern, Fotografen oder Fond-
Managern. Auch ist das Ziel, für das „Gute“ in der Welt einzutreten, indem
man das „Schlechte“ zu verstehen und zu bessern versucht, bei heutigen Studie-
renden der Sozialen Arbeit kein maßgeblicher Grund für die Berufswahl. An ers-
ter Stelle wird stattdessen der viel schlichtere, aber auch umfassendere Wunsch
geäußert, unmittelbar mit Menschen (statt in der Industrie oder im Handel) all-
tagsnah zu arbeiten, und dafür nimmt man auch eine tatsächlich oft lausige
Bezahlung (wie es im „Sandalen“-Artikel heißt) in Kauf.

In ihrem Studium eignen sich Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter unter-
schiedliches fachliches Wissen an. Dazu gehören pädagogische, psychologische,
soziologische, medizinische, ökonomische und andere Kenntnisse, aus denen die
Sozialarbeitswissenschaft, die diese unterschiedlichen Ansätze integriert, die
Möglichkeit und Wirksamkeit sozialarbeiterischer Interventionen ableitet. Die
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, Rechtfertigungen und Zielsetzungen die-
ses Handelns werden durch weitere Theorien erschlossen, vor allem durch recht-
liches Wissen, Politische Theorie und Organisationslehre. Nach dem Ende des
Studiums teilen sich dann üblicherweise die Wege. Während die einen ihren me-
thodischen Zugang, angepasst an ihr besonderes Arbeitsfeld, mehr oder weniger
auf eine bestimmte Bezugswissenschaft (zum Beispiel Psychologie oder Recht)
einengen, verzichten die anderen weitestgehend auf theoretische Orientierungen
und verlassen sich vor allem auf ihr berufspraktisches Erfahrungswissen. Glei-
chermaßen in beiden Fällen scheint das, was Sozialarbeiterinnen und Sozialar-

Vier geläufige, aber fragwürdige Ansichten 17



beiter tun, auf vielfache Weise festgelegt zu sein. Für jeweils bestimmte Fälle
gibt es entsprechende Gesetze und Vorschriften, bewährte Vorgehensweisen und
Strategien, eingeübte Verhaltensmuster, Routinen und ein Wissen um typische
Verläufe, an denen sie sich orientieren können. Für das berufliche Handeln sind
solche verlässlichen Regeln tatsächlich ebenso nützlich wie unerlässlich. Für
Ethik und Moral scheint freilich in diesem Bild von Sozialer Arbeit kaum Platz
oder Bedarf zu bestehen.

Fassen wir die bisher wiedergegebenen Ansichten zum Verhältnis von Sozialer
Arbeit und Ethik noch einmal zusammen. Zu unterscheiden ist eine Außenan-
sicht und eine Innenansicht der Sozialen Arbeit. Nach der Außenansicht ist die
Soziale Arbeit eine „moralische Profession“. Je nachdem nun, welche Rolle man
der Moral in der Gesellschaft zuerkennt,

a) grenzt man sich gegen die moralische Naivität der Sozialarbeiterinnen ab
oder

b) man erkennt ihre moralische Motivation an.
c) In einer dritten, zahlenmäßig inzwischen wohl überwiegenden Ansicht gesteht

man der sozialen Arbeit weniger einen moralischen Auftrag als eine soziale
Nützlichkeit durch die Entschärfung möglicher Konfliktpotenziale zu.

d) Auch in der Innenansicht der Studierenden der Sozialen Arbeit scheint die
Moral eine eher geringere Rolle zu spielen. Hier gilt die Soziale Arbeit in ers-
ter Linie als Aufgabe der Kompensation lebenspraktischer Defizite. Man eig-
net sich die Verfahrensweisen seines künftigen Jobs an, der durch die ver-
schiedensten Vorschriften und Gesetze vielfach geregelt ist, man orientiert
sich in seinen Methoden an praktischen Erfahrungen und (eher weniger) an
wissenschaftlichen Erkenntnissen und man grenzt sich als professionelle Kraft
von eventuell moralisch motivierten Ehrenamtlichen ab.

Jedoch haben alle diese vier Positionen jeweils spezifische Schwächen, die es not-
wendig machen, weiter zu fragen.

a) Ist es in jedem Fall naiv, dass eine nachhaltige Verbesserung individueller
oder sozialer Miseren bei einer Veränderung moralischer Einstellungen anzu-
setzen hat? Kann es nicht ebenso naiv sein, hier vordergründig auf Macht,
Gewalt und Zwang zu vertrauen?

b) Ist es ein besonderes moralisches Verdienst, das als bezahlten Beruf zu leisten,
was andere moralisch verdienstvoll in altruistischer Einstellung tun? Auch ist
auf moralische Absichten nicht viel zu geben, denn der Wert des konkreten
Handelns erweist sich erst in der Verwirklichung der Absichten und in ihren
Folgen.

c) Welche moralischen Wertschätzungen liegen dem Ziel der sozialen Reibungs-
losigkeit zugrunde? Kann es nicht unter Umständen moralisch gerade erfor-
derlich sein, Konfliktpotenziale zu stärken?

d) Welchen Wertvorstellungen und moralischen Normen folgt die Soziale Ar-
beit, wenn sie bestimmte Verhältnisse als defizitär und andere als erstre-
benswert anzieht? Ist ein Begriff wie der der Hilfe rein technisch-funktional
zu begreifen, wenn man bedenkt, dass Helfen auch dazu benutzt werden
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kann, über den Hilfeempfänger Macht auszuüben und ihn in Abhängigkeit
zu halten?

Diese Art kritischer Nachfragen nach den jeweils vorausgesetzten Vorstellungen
von Moral ist nun genau die, die die ethische Reflexion der Profession Sozialer
Arbeit ausmachen. Wichtig zu sehen ist hier, dass die Ethik keineswegs von
vorn herein vom Wert und von der Richtigkeit einer Moral ausgeht. Während
sie in den Fällen (a), (c) und (d) die moralische Dimension gegenüber ihrer Ver-
nachlässigung zu verteidigen sucht, stellt sie sie im Fall (b) eher in Frage. Es gibt
viele ‚Moralen‘ und viele ‚Nicht-Moralen‘, die sich alle mit dem Anschein der
Selbstverständlichkeit umgeben, während es die Aufgabe der Ethik ist, nach ih-
rer Berechtigung zu fragen.

1.2 Ethische Reflexion in der Sozialen Arbeit

Für eine Professionsethik der Sozialen Arbeit ist die Tatsache, dass durch Soziale
Arbeit Menschen in professionell bestimmten Notlagen geholfen werden soll,
noch keineswegs eine ausreichende ethische Grundlage. Vielmehr werden in ethi-
schen Überlegungen zur Sozialen Arbeit Fragen der folgenden Art zu erörtern
sein: Wird das Hilfemotiv durch andersartige Motive oder Folgen des Handelns
eventuell zunichte gemacht? Wie verhält es sich mit dem „moralischen und ethi-
schen Anspruch“ an die Soziale Arbeit und ihrer tatsächlichen Wirkung? Wie
lässt sich dies auf den unterschiedlichen Ebenen des individuellen Handelns, der
institutionellen Kooperationen und der gesellschaftlich-strukturellen Ebene kon-
kretisieren? Wieweit haben die Entscheidungen, die in der Sozialen Arbeit täglich
zu treffen sind – jenseits aller moralistisch-illusionsbehafteten „Sandalen des Gu-
ten“ –, ein ethisches Gewicht? Welche Rolle spielen ethische Werthaltungen in
der Sozialen Arbeit angesichts ihrer heute verbindlichen wissenschaftlichen (psy-
chologischen, juristischen, soziologischen, medizinischen, ökonomischen usw.)
Fundierung? Gibt es berufsethische Normen, die die Handlungsmöglichkeiten
der sozialarbeiterisch Tätigen gleichsam mit Leitplanken und Stoppschildern be-
grenzen? Wie ist der von der Allgemeinheit finanzierte Aufwand der Sozialen Ar-
beit zugunsten der Betroffenen sozialethisch zu rechtfertigen?

Dabei ist im Sinne der zitierten Umfrage davon auszugehen, dass die Bezie-
hung von Sozialer Arbeit und Ethik heute keine mehr ist, die sich von selbst ver-
steht.

Soziale Arbeit ist weder moralisch naiv noch gleichsam automatisch moralisch
wirksam. Ebenso wenig ist ihr ethischer Wert auf die Entschärfung sozialer Kon-
flikte zu reduzieren, und schließlich ist sie auch keine moralfreie Sozialtechnik.
Die Aufgabe der Ethik ist es nicht, das Gute bloß zu verkünden, sondern vielmehr
zu prüfen, ob das Gute wirklich gut ist und unter welchen Bedingungen es seine
Qualität verlieren kann.
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In der Praxis der Sozialen Arbeit wird der Einsatzpunkt ethischer Überlegungen
besonders in solchen Situationen deutlich, in denen alternative Entscheidungen
gleichermaßen richtig und falsch erscheinen können. Das hat dann vielleicht zur
Folge, dass, wie auch immer man sich entscheidet, ein ungutes Gefühl zurück-
bleibt. Solche Konfliktsituationen machen deutlich, dass in jeder professionellen
Handlungssituation auch persönliche Ansichten und Abwägungen ins Spiel
kommen. In jeder Entscheidung, in jeder Handlung drückt sich auch eine be-
stimmte Grundhaltung, eine Einstellung zum Gegenüber, eine Vorstellung vom
Sinn des eigenen Tuns aus. Hierbei geht es nicht allein um die Frage, welche
fachlichen Regeln zu befolgen sind, sondern um die eigentlich ethische Frage der
persönlichen Verantwortlichkeit des Tuns. Verantwortlichkeit ist gefordert, weil
die Soziale Arbeit in nahezu allen ihren Anteilen in das Leben der Betroffenen
eingreift.

Dabei geht es nicht darum, bestimmte Lösungsmöglichkeiten solcher Konflikt-
situationen als die einzig legitimen vorzuführen. Vielmehr kann eine Einführung
in die Professionsethik sinnvollerweise nur das Ziel verfolgen, die Leserinnen
und Leser zu einer eigenen ethisch begründeten Urteilsbildung anzuregen und
damit deren (immer schon vorausgesetzte) ethische Kompetenz zu erweitern und
zu stärken.

Wenn man die Grundidee der Sozialen Arbeit nicht allein als professionelle
Lebenshilfe, sondern als Hilfe zur Selbsthilfe bezeichnen kann, dann gilt dies
nicht weniger für eine Auseinandersetzung mit der Ethik der Sozialen Arbeit.
Auch zu ethischem Wissen und Können kann einem nicht eigentlich von außen
verholfen werden, denn das würde dem immanenten Sinn der Ethik, der morali-
schen Selbstbestimmung und Mündigkeit, zuwiderlaufen. Was Ethiktheorien
(und dieses Buch über Ethik) stattdessen leisten sollten, ist gleichsam eine Hilfe
zur Selbsthilfe, nämlich eine Hilfestellung zur Entwicklung einer ethischen
Selbstorientierung. Diese ist eine notwendige Bedingung für ethisches Handeln,
wenn auch keine hinreichende. Eine ethische Haltung, in der die zunächst kogni-
tiven Orientierungen dauerhaft verinnerlicht sind, bedarf darüber hinaus der
praktischen Einübung, der Bildung von Gewohnheiten.

Die ethische Selbstbesinnung lebt von der persönlichen Motivation und Bereit-
schaft der Einzelnen, das zunächst Selbstverständliche, Gewohnte und Alltägli-
che auf seine Geltung hin zu befragen. Aber sie ist auch nicht nur etwas Persön-
liches, sondern kann als ethische Reflexion aus einem ein über einen langen
Zeitraum gewachsenen Arsenal von Prinzipien und Argumenten schöpfen. Auf
dieses begriffliche Instrumentarium muss auch eine Ethik der Sozialen Arbeit zu-
rückgreifen, will sie nicht gleichsam das Rad neu erfinden. Diese Rückgriffe
müssen jedoch nicht unbedingt in ausdrücklicher Form erfolgen, und so tauchen
auch im vorliegenden Buch, das der Einführung in die Thematik dient, Darstel-
lungen von Theorien oder Theoremen aus der Geschichte der philosophischen
Ethik nur ausnahmsweise auf. Im Vordergrund stehen vielmehr konkrete ethi-
sche Problemstellungen aus der sozialarbeiterischen Praxis. Die jeweils geeigne-
ten Formen ethischer Reflexion sind auf diese Problemstellungen nicht einfach
„anzuwenden“, sondern diesen auch immer wieder neu anzupassen.
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 Gut zu wissen – gut zu merken

Die Profession der Sozialen Arbeit ist von vornherein weder gegenüber den ge-
sellschaftlich bestimmenden Kräften naiv noch moralisch gerechtfertigt, noch
besteht ihr moralischer Wert in ihrer Funktion der sozialen Beruhigung. Auf der
anderen Seite ist sie auch nicht moralisch neutral, sondern sie ist grundlegenden
Werten des modernen Verständnisses von Individualität und Sozialität verpflich-
tet. Die Aufgabe der Ethik besteht in der nachhaltigen Prüfung unserer Gefühle
und Meinungen über das Richtige und Gute in der Sozialen Arbeit. Ethische Re-
flexion wirkt, wie Soziale Arbeit, sinnvoll nur als „Hilfe zur Selbsthilfe“.
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2 WOZU ETHIK IN DER SOZIALEN ARBEIT?

Was Sie in diesem Kapitel lernen können

An einem ausführlicheren Beispiel lernen Sie die Vielfalt moralischer Bezüge im
sozialarbeiterischen Handeln kennen. Es wird untersucht, wie es zu verstehen ist,
dass wir Moral einerseits als etwas Individuell-Persönliches, andererseits als et-
was Sozial-Verbindliches ansehen. Sodann wird gezeigt, wie die ethische Refle-
xion der Moral bei der lebensgeschichtlich erworbenen Moral ansetzt, um sie auf
ihre guten Gründe hin transparent zu machen. Dies gilt auch für eine Sozialar-
beitsethik. Worin aber besteht ihr Nutzen, wenn sie sich nicht den jeweils ge-
gebenen Vorstellungen von Nützlichkeit unterwirft?

2.1 Ein Fall aus der Bewährungshilfe: Moralische
Verpflichtungen und Verletzungen

Die 18-jährige Jennifer Mertens hat reichlich das genossen, was man üblicherwei-
se eine „schwere Kindheit“ nennt. Diese war geprägt durch den Alkoholismus des
Vaters sowie diverse Krankheiten der Mutter und überschattet von häuslicher Ge-
walt. Als Jennifer mit ihrem Freund in der S-Bahn unterwegs ist, legen sich beide
mit einem zwölfjährigen Schüler an. Sie bedrohen und schlagen ihn, dann rauben
sie ihm sein Taschengeld und seine teure Lederjacke.

Die Polizei hat die beiden Täter auf Grund von Zeugenaussagen bald ermittelt.
Jennifer wird wegen Körperverletzung in Tateinheit mit Raub zu einer sechsmona-
tigen Freiheitsstrafe verurteilt, die zur Bewährung ausgesetzt wird. An den Ge-
schädigten muss sie ein Schmerzensgeld zahlen. Dazu erhält sie die Auflagen,
den Kontakt zu ihrer Bewährungshelferin zu halten und sich um einen Psycho-
therapieplatz zu bemühen.

Bei der nun anlaufenden Bewährungshilfe zeigt sich Jennifer wenig kooperativ.
Sie gibt zu verstehen, dass sie keinerlei Unterstützung nötig habe und wolle. Zwar
kommt sie zu den vereinbarten Terminen mit der Bewährungshelferin, aber es
entsteht keine vertrauensvolle Beziehung. Dies ändert sich jedoch nach einigen
Wochen, als Jennifer, die bislang noch bei den Eltern wohnte, um Unterstützung
bei einer Wohnungssuche bittet. Sie war im Streit von zu Hause ausgezogen und
ist nun wohnungslos.

Die Bewährungshelferin hilft Jennifer dabei, einen Antrag auf Kostenübernah-
me der Unterkunft zu stellen. Diese wird ihr in Verbindung mit einer Regelung
über ambulant betreutes Wohnen gewährt. Auf Grund der erfolgreichen Bemü-
hungen der Bewährungshelferin bei der Wohnungsbeschaffung verändert sich
das Betreuungsverhältnis deutlich zum Besseren. Die Gespräche über die alltägli-


